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Liebe Leserinnen und Leser,

PRO VELO ist zehn Jahre alt. In dieser Zeit hat das

Fahrrad eine Entwicklung genommen, die nie

mand vorausgesehen hätte. Besonders erfreulich

ist, daß die gesellschaftliche Wertschätzung des

Fahrrades deutlich gestiegen ist. Die Nutzung des

Fahrrades im Freizeitbereich ist hierfür sinnfälli—

ger Ausdruck. Deshalb widmen wir dies Heft noch

einmal diesem Gebiet. Eine ganze Reihe von I

Aufsätzen, die stärker technisch orientiert sind,

mußten deshalb liegen bleiben. Ich bitte die Leser

und auch die Autoren, die "Ihren" Beitrag gedruckt

sehen möchten, um Verständnis. PRO VELO hat lei-

der nur 44 Seiten!

In diesem Sinne viel Lesespaß beim neuen Heft

Ihr Burkhard Fleischer

Radlfieben
Hier dreht sich alles ums

Rad und um alles, was Rad—

experten und -neu|inge interes—
   
     

    

    

siert: von Kaufhilfen. Wartungs-‚

Tuning— und Radreisetips bis zu

' Spezialbänden über die

neuesten Entwicklungen.

: Verschaffen Sie sich einen

Überblick und fordern Sie

_ das Programm ‘94 an. Dann

wissen Sie was läuft und

wie es läuft. Schreiben

Sie uns oder schicken Sie ein Fax.

Moby Dick Verlag GmbH

Speckenbeker Weg 116

D-24113 Kiel

Fax: 0431/6 49 82 21
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Kultur

10 Jahre PRO VELO _

Erinnerungen des 1. Herausgebers

Wenn eine Zeitschrift wie PRO

VELO zehn Jahre alt wird, ist das nicht

nur ein Grund zum Feiern, sondern

auch eine kleine Sensation Mir als "Er-

finder" und erstem Herausgeber des

"Fahrrad—Magazins" drängen sich zu

diesem Anlaß Erinnerungen auf, wie

es denn zu dem offensichtlich aben-

teuerlichen Wagnis kam, im Jahre 1984

eine neue Zeitschrift zu gründen. Gab

es nicht schon genügend professionell

gemachte Blätter? War der Markt nicht

schon gesättigt? Gab es überhaupt ei—

ne Markdücke, und wenn ja, wo? Wie

erreicht man die Käufer?

Die Bitte von Burkhard Fleischer,

die Geburtsstunde von PRO VELO zu

schildern, bedurfte keines großen

Nachdrucks. Ich erinnere mich gern

Begonnen hat alles mit dem Kauf ei-

nes Fahrrades im Frühjahr 1981. Die

Wahl fiel auf das polar—silberne "Luga-

no" von Hercules. Es hatte eine 3—

Gang—Rücktrittnabe und war - für da-

malige Verhältnisse - mit 605 DM

recht teuer.

In der Fahrpraxis erwiesen sich

dann der 55 cm hohe Rahmen und die

ZG-Zoll—Laufräder als zu klein geraten

für meine Körpergröße und Beinlänge.

Die Folge: Beim Strampeln schmerz-

ten die Knie, und hohes Tempo be

dingte enorme Tritlfrequenzen. Ich

versuchte, die Ursachen praktisch und

theoretisch zu begreifen, und so stieß

ich dann auf hilfreiche, aufklärende

Bücher, die damals schon hohe Aufla—

gen erreicht hatten: "Das Fahrrad—

buch" und "Vom Fahrrad und vom Rad-

fahren".

Nach der Lektüre dieser Texte er-

hielt mein Velo zunächst ein neues Rit—

zel mit weniger Zähnen; der Rahmen

war freilich nicht zu modifizieren. aber

immerhin wußte ich nun, wie wichtig

die passende Rahmenhöhe war.

Die Praxis des Fahrradfahrens und

die Lektüre der genannten und weite

rer Fahrradbücher verdichteten sich

zu dem neuen Hobby: Fahren und le-

sen. Als langjähriger Abonnent der

Frankfurter Rundschau fiel mir irgend-

wann im Herbst 1981 auf, daß auf der

Seite "Auto, Motor, Verkehr" immer nur

Fahrberichte über Autos, Motorräder

und Flugzeuge erschienen - nie wel-

che über Fahrräder. Angelehnt an das

Muster von solchen "Autotests" ver-

faßte ich eines Abends spontan einen

Fahrbericht über mein "Lugano" und

vergaß auch nicht, den Ritzel—Wechsel

und den zu kleinen Rahmen zu erwäh-

nen. In dem kurzen Begleitschreiben

an die Redaktion bemerkte ich, daß

"es an der Zeit sei, nach all den Auto-

tests nun auch mal was über Fahrräder

in der FR zu lesen", und daß meine Kri-

tik konstruktiv sein sollte, "und daher

füge ich gleich ein Muster für einen

solchen Artikel bei".

Am nächsten Tag schon rief ein FR—

Redakteur an und stellte zwei Fragerr

Ob die FR den Artikel exklusiv hätte,

und ob ich unabhängig von der Fahr-

radindustrie sei. Zweimal ]A, und ich

war für die nächsten knapp zehn jahre

freier Mitarbeiter bei der FR mit ziem—

lich regelmäßiger Kolumne. In den er-

sten ]ahren erschien alle 4 bis 6 Wo

chen ein Artikel mit Foto (möglichst "li-

ve", also Fahrrad mit Fahrer beim Fah-

ren aufgenommen) sowie ein Kasten

mit den "technischen Daten".

Beispiele von Themen aus der er-

sten Zeit:

. "Zuerst die Frage nach dem Wofür -

Beim Fahrradkauf ist gute Beratung

wichtig."

. "Ein komfortabler Lasten—Drahtesel.

Das Einkaufs- und Familienrad ‘Club’

von Patria."

O "Preiswertes Betörderungsmittel."

. "Robustes Verkehrsmittel für alle Ta-

ge."

. "Ein Fahrrad wie ein Maßanzug."

. "Zehn Gänge sind in der Praxis oft

reine Theorie."

. "Fahrrad mit einem Hauch von Por-

sche."

. "Der Sattel entscheidet über den

Fahrkomfort — Primitive Sitzgelegen—

heiten aus Plastik verderben häufig

die Freude Am Radfahren."

Die Artikel provozierten zahlreiche,

meist sehr intensive LeserzuschriftenI

die alle beantwortet wurden. Immer

häufiger wurde aber auch um Kopien

von Artikeln gebeten, deren Veröffent-

lichung länger zurücklag. Diese Art

von "Artikeldienst" war recht aufwen—

dig. Bis dann eines Tages im Früh-

jahr 1984 eine Leserin auf einer Post-

karte (!) anregte, ich sollte doch bitte

alle erschienenen FR—Artikel in einer

Broschüre zusammenfassen. Das war

im Grunde die Idee, die dann schließ-

lich zu PROVELO führte.

Die FR—Redaktion hatte keinen Ein-

wand gegen einen Aufguß der Artikel.

So erschien im August 1984 eine 44

Seiten umfangreiche Broschüre mit

dem Titel PRO VELO - Verkehrsmittel

Fahrrad l. Der Namensteil PRO VELO

war übernommen von dem damals ein-

gestellten Info-Blatt der "Stiftung Fahr-

rad", der Untertitel "Verkehrsmittel

Fahrra " sollte Inhalt und Programma—

tik der abgedruckten Artikel wider—

spiegeln. Für eine Broschüre war das

angemessen, ein eingängiger Titel für

eine Zeitschrift war das nicht. Zu-

nächst mußte die hektographierte

Broschüre verkauft werden. Eine Notiz

mit Bezugsquellenhinweis in der FR

half weiter; die Reaktion war sensatio

nell: Mehrere hundert Bestellungen

aus dem gesamten Bundesgebiet gin-

gen bereits in den ersten Tagen ein.
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Diese enorme Nachfrage zeigte: Es

gab einen Markt für diese spezielle

Art von Information über Fahrräder

und Radfahren. Und mit Hilfe der FR

ließ sich dieser Markt erreichen. Es

war aber auch bald deutlich, daß mit

dem bloßen Nachdruck von bereits er—

schienenen FR-Artikeln allenfalls eine

zweite Nummer machbar sein würde.

Damals fiel mir zufällig ein Exemplar

der amerikanischen “Bike Tech‘ in die

Hände, und dieses Muster prägte

fortan die Konturen meiner eigenen

Vorstellungen von einer Fahrradzeit-

schrift: Etwas weniger theoretisch als

"Bike Tech‘ sollte PRO VELO eine Mi-

schung aus Praxis(erfahrungen) und

solider Hintergrund—Information mit

Platz für Theorie sein. Für diese Mix-

tur, jedoch ohne bunte Bilder, schien

der Untertitel "Das Fahrrad—Magazin"

durchaus passend zu sein.

Der Aufwand, eine neue Zeitschrift

zu gründen, die mehr als nur ein paar

Mal erscheinen sollte, ist kaum zu

schildern. Hier einige Kostproben:

Anzeige im “Börsenblatt' für den Ti-

telschutz; Anmeldung bei der Verwer-

tungsgesellschaft Wort; Anmeldung

bei der Deutschen Bibliothek fiir eine

ISSN-Nummer; Anmeldung eines Ge-

werbes “Buch— und Zeitschriftenver—

lag" bei der Gemeindeverwaltung;

Übersendung einer Eröffnungsbilanz

ans Finanzamt; langwierige Auseinan—

dersetzungen mit der Deutschen Bun-

despost, um PRO VELO als Büchersen-

dung verschicken zu können ...; und

schließlich noch die Anmeldung bei

Kultur

der Künstlersozialkasse.

Zuerst erschien PRO VELO zweimal

im jahr, ab 1986/87 wurden 4 Hefte pro

duziert. Die Kontakte zu Vertretern der

Fahrradindustrie wurden vielfältiger,

und so konnten denn bald auch Inse-

renten zum ökonomischen Erfolg der

Zeitschrift beitragen. Die Auflage der

Hefte war anfangs sehr unterschied—

lich. Als der Vertrieb mit Hilfe eines

PC bewältigt werden konnte, wurden

Abonnentenzahlen transparenter; sie

pendelten sich bei etwas über 500 ein.

Die Druckauflage betrug meist 2.000

Exemplare. Im ]ahre 1988/89 wurde

deutlich, daß ohne besondere Anstren—

gungen die Zahl der verkauften Hefte,

insbesondere aber die der Abonnen-

ten, nicht nach oben zu drücken war.

PRO VELO einstellen oder abgeben —

das war die Alternative zur Stagnation.

Damals entstand auch der erste

Kontakt zu Burkhard Fleischer, der

zunächst als Autor einige Artikel für

PRO VELO verfaßte. Eher zufällig hör-

te er, daß ich PROVELO abgeben woll-

te, und er schien sogleich fasziniert

von der Idee, die Zeitschrift zu über-

nehmen. Wenn ich heute in den von

ihm produzierten Heften blättere, weiß

ich, daß die Übernahme des Verlages

durch ihn die richtige Entscheidung

war. Vor allem ist es ihm gelungen, die

Abonnenten—Zahl entscheidend zu er-

höhen und die Qualität des Blattes be-

trächtlich zu verbessern. Ich freue

mich auch sehr darüber, daß Burkhard

Fleischer die ursprüngliche Idee von

PRO VELO weiterträgt und weiterent-

wickelt.

Immerhin hat sich in den letzten

zehn Jahren das Fahrrad enorm verän-

dert. Im Gründungsjahr von PRO

VELO kostete ein Fahrrad durch.

schnittlich 350 DM. Heute liegt der

mittlere Preis bei 900 DM. Das Rad der

Zeit hat sich auch technisch immer

schneller gedreht. Wo die Entwick-

lung angelangt ist, zeigt zeitgeistent—

sprechend und anschaulich der Arti-

kel "Das Rad wird neu erfunden — Fas-

zinierende Ideen rund ums Fahrrad"

im ZEIT—Magazin Nr. 49 vom 3. Dezem-

ber 1993. Den größten Sprung nach

vom stellen wohl die Mountain—Bikes

dar mit ihrer ungemein hohen Qualität.

Überhaupt ist die Spezialisierung von

gebrauchstüchtigen Fahrradtypen ins—

gesamt ein riesiger Fortschritt: Heute

kann man zweckmäßige Stadtfahrrä—

der, stabile Reiseräder, vemünfiige

Sporträder für praktisch jeden

Übungszweck bekommen Technisch

gesehen haben meiner Ansicht nach

die Schaltungssysteme den größten

Entwicklungssprung gemacht.

Es hat Spaß gemacht, ein Jahrzehnt

an dieser Entwicklung fahrend, schrei-

bend und kommunizierend teilzuneh-

men. Was die Zukunft bringen wird,

kann ich unter anderem in PRO VELO

verfolgen. Ich wünsche Burkhard Flei-

scher für die nächsten zehn, zwanzig

jahre mit PRO VELO alles Gute und

viel Erfolg; den Lesern wünsche ich

weiterhin viel LESEVERGNÜGEN mit

PROVELO.

Friedrich Bode, ]üchen-Bedburdyck
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Thema

Freizeit, Sport und Tourismus

Die heutige Gesellschaft ist kom-

plex. Viele Ebenen sind in einem en-

gen Bedingungsgefiige miteinander

verknüpfi. Wollte man eine Ebene iso

liert betrachten, fiihrt dies zu einer

Vereinfachung der Komplexität. Der

Wirklichkeit wird dadurch Gewalt an—

getan. Im folgenden wird der Versuch

unternommen, die Bereiche Freizeit,

Sport und Tourismus in ihrer Verknüp

tung zu sehen. Trotz der Länge des

Aufsatzes kann über eine Skizzierung

des Problems nicht hinausgelangt wer-

den.

Freizeit

Die Freizeit ist ins Gerede gekom-

men, nicht erst durch des Bundeskanz-

lers pauschale Schelte am "kollektiven

Freizeitpark Bundesrepublik", son—

dern durch die Umweltbelastungen,

die die diversenen Freizeitaktivitäten

nach sich ziehen.

Die Diskreditierung der Freizeit hat

Tradition. Sie findet in Formulierungen

wie "Müßiggang ist aller Laster An-

fang" oder "dem lieben Gott die Zeit

stehlen" ihren volkstümlichen Aus-

druck. Dieser Wertung liegt ein reli-

giös abgeleiteter Arbeitsbegriff zu—

grunde, der mit der Vertreibung von

Adam und Rita aus dem Paradies ("Im

Schweiße Deines Angesichts sollst Du

du dein Brot essen") seine göttliche

Legitimation findet.

Anhand dieser Redewendungen

wird nicht nur die quantitative Bezie—

hung zwischen Arbeit und Freizeit

deutlich, sondern ihnen wird auch ein

qualitativer Bezug unterstellt.

Quantitative Beziehung Arbeit —

Freizeit

In einem sehr allgemeinen Sinne um-

faßt die Arbeitszeit die gebundene

Zeit eines Individuums, die notwendig

ist, um den Lebensunterhalt zu si-

chem.

In einer Mangelgesellschaft, wie

sie die Agrargesellschaft darstellt,

6

wird die Arbeitszeit vom Gang der

Sonne diktiert: Sie dauert vom Sonnen-

auf— bis Sonnenuntergang, vom Früh-

jahr bis in den Herbst. Im Winter, bei

kargem Licht, müssen drinnen Tätig-

keiten verrichtet werden, die das Jahr

über liegengeblieben sind. Das Leben

ist gekennzeichnet durch die existenti-

elle Abhängigkeit von den natürlichen

Ressourcen; Arbeit bedeutet, diese

Resourcen so zu bearbeiten und umzu-

wandeln, daß der Mensch physisch

überlebt. Getrieben von der Angst um

das physische Überleben ist der

Mensch unfrei.

Auch in der Industriegesellschaft

ist der Tag mit der Arbeitsfron ausge-

füllt: Der 12- bis 16— Stunden - Arbeits-

tag läßt keinen Platz für "Freizeit". Erst

in der Spanne zwischen 1880 und 1920

wird schrittweise der 8—Stunden-Tag

erreicht. Bei einer 6-Tage-Woche

sind das immerhin noch 48 Stunden

pro Woche. Mit dem Kampf um die 40-

Std - Woche in den 50er Jahren wird

erstmals die Freizeit zu einem The

ma (DGB—Slogan, einem Kind in den

Mund gelegt: "Samstags gehört Papi

mir!"). Daß nicht mehr die gesamte Ar-

beitskraft zur Sicherung der Existenz-

grundlage benötigt wird, ist Ausdruck

dafür, daß sich der Mensch von seiner

existentiellen Abhängigkeit emanzi—

piert hat. Er hat ein Stück "für sich" ge

wonnen, ein Stück Freiheit erobert. An-

dererseits muß diese gewonnene Frei-

zeit nach wie vor im Kontext des Ar—

beitsprozesses gesehen werden, als

Erholung von der Arbeit und erneutes

Kräftesammeln für die Arbeit ("Rege-

neration der Ware Arbeitskraft"). Der

Wandel der Gesellschaft zur nachin-

dustriellen Gesellschaft in Deutsch-

land seit den 80er Jahren ist gekenn-

zeichnet durch die Rationalisierung.

Technisierung und Automatisierung

der Arbeitsprozesse. Dies hat einer—

seits zu einem enormen gesellschaftli-

chen Reichtum geführt, andererseits

werden zur Aufrechterhaltung der Pro-

duktion immer weniger Arbeitslqäfte

benötigt. Die Freisetzung des Ar-

beitspotentials im industriellen Be-

reich kann durch den Dienstleistungs-

bereich nicht kompensiert werden.

Dieser Prozeß wird sich verschärft fort—

setzen. Durch weitere Verkürzung der

Arbeitszeit (Wochen—, ]ahres—, Le-

bensarbeitszeit) wird diese Tendenz

nicht zu dämpfen sein, allerdings ist

diese Entwicklung auch durch finan—

zielle Engpässe begrenzt.

Quantitativ gemessen definiert sich

Freizeit als Nicht-Arbeitszeit. Hiermit

geht in einem qualitativen Sinn der

Verlust der Arbeit als sinnstiftender

Prozeß einher. Diesen Verlust kann die

Freizeit bisher nicht ausgleichen (Uwe

Volker Karst; Freizeit - Daten, Fakten,

Hintergründe. In: Björn Engholm u.a.;

Die Zukunft der Freizeit; Weinheim /

Basel 1987, S. 57 f). Losgelöst von den

Vorgaben des Arbeitsprozesses ge-

winnt das Individuum - allerdings voll—

kommen unvorbereitet — neue Frei-

heitsmöglichkeiten.

Qualitativer Bezug Arbeit - Frei-

zeit: Problem der Freiheit

Nahrstedt definiert Freiheit als "Zei-

chen für den Inbegriff erfüllten Da-

seins, für ein glückliches Leben , für

ein Leben ohne Furcht, Schmerz, Un-

terdrückung, Ausbeutung, für die volle

selbstbestimmte Realisierung aller un-

ter den jeweiligen historischen Bedin-

gungen gegebenen Möglichkeiten der

menschlichen und gesellschaftlichen

Existenz" (Wolfgang Nahrstedt; Eman-

zipation durch Freizeit-Sport? In: ]ür-

gen Dieckert, Freizeitsport, Opla—

den 1978, S. 54).

In der postindusriellen Gesell-

schaft hat die Arbeitswelt ihre domi-

nante Gestaltungskraft für die Lebens-

Wirklichkeit der Bevölkerung verloren.

Neben der oben angeführten Verrin-

gerung der reinen Arbeitszeit kommt

hinzu, "daß lediglich ein immer gerin-

ger werdender Teil, derzeit knapp 38

Prozent, direkt im Erwerbs—, Produkti-

ons- oder Dienstleistungsbreich be-
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schäftigt sin " (Karst, a.a.0., S. 661').

Nimmt die Arbeitszeit den zeitlich

größten Raum des Tagesablaufs ein,

sind politische Forderungen nach

Selbstverwirklichung und Freiheit auf

das Arbeitsleben bezogen Die Indu-

striearbeit zog durch die weitgehende

Uniformiertheit ihrer Arbeitsbedingun—

gen einen starken Solidaritätseftekt

nach sich, um Freiheitsrechte zu er-

kämpfen (Mitbestimmung, Humanisie-

rung und Demokratisierung der Ar-

beitswelt).

Die Arbeitswelt der postindustriel—

len Gesellschaft ist segmentiert. Kaum

ein Arbeitsplatz ähnelt dem anderen

Ob Software— oder Tourismusindu—

strie, ob Handel, Verwaltung, Geld—

oder Versicherungsgewerbe: Alle Sek-

toren zählen zum Dienstleistungsbe—

reich und sind doch grundsätzlich von-

einander verschieden. Der Konfor-

mitätsdruck der Arbeitswelt hat sich

aufgelöst, die dominante Rolle der Ar—

beitswelt ist durch die Reduzierung

der Arbeitszeit verloren gegangen.

Identitätsstiftende Arbeitsbedingun—

gen, wie sie in der Schichttheorie be

schrieben werden, werden durch diffe

rierende soziale Kleingrupen abgelöst

(Milieutheorie; siehe hierzu beson-

ders Gerhard Schulz, Die Erlebnisge—

sellschaft, Ffm / New York 1992). Da-

mit hat sich auch die Suche nach der

Selbstverwirklichung aus dem Arbeits-

bereich heraus und in den Freizeitbe

reich hinein verschoben. Diese Ver—

schiebung beinhaltet aber auch, daß

das gesellschafiliche Problem der

Selbstverwirklichung individualisiert

wird.

Die Reduzierung der Arbeitszeit in

der gesellschaftlichen Entwicklung ist

in unterschiedlichem Maße Ausdruck

von gewonnener Freiheit:

a) Ab dem Moment, da der Mensch

seine ganze Aufmerksamkeit nicht

mehr der physischen Existenzsiche

rung widmen muß, ist er frei von exi-

stentiellen Ängsten

b) In dem Überschußangebot der

Warengesellschafi muß der Mensch

auswählen. In der Rolle als Konsument

wählt der Einzelne aus einem riesigen

Warenangebot. Er hat Wahlfreiheit.
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Klassisches Beispiel ist hier der zap-

pende Femsehzuschauer, der aus ei-

nem fast lOO—fachen Programmange—

bot auswählen kann. Gerade dieses

Beispiel verdeutlicht die passive Seite

der Wahlfreiheit: Der auf dem Sofa

sich räkelnde Zuschauer braucht sich

nicht einmal mehr zu erheben, um am

Apparat ein Knöpfchen zu drücken.

das geschieht alles von der liegenden

Position aus per Fernbedienung. Daß

auch im derzeitigen Fahrradtourismus

eine Tendenz zur passiv orientierten

Wahlfreiheit angelegt ist, wird weiter

unten zu erörtem sein.

0) Eine neue Dimension der Frei-

heit stellt die Gestaltungsfreiheit dar.

Der Einzelne hat die Freiheit zu ent—

scheiden, was er tut, wie er es tut, zu

welchem Zweck er etwas tut. Bezogen

auf das Medium Fernsehen würde das

bedeuten, selbst einen Film zu drehen

(z.B. über den eigenen Garten im Wan-

del der Jahreszeiten), ihn zu schnei-

den, zu vertonen, zu betexten Bezogen

auf den Fahrradtourismus beinhaltet

dies, daß eine Tour nicht von der Stan-

ge aus dem Katalog eines Anbieters

genommen wird, sondern selbst ge-

plant wird. Die Gestaltungsfreiheit be-

deutet eine aktive Rolle.

Autonomieproblem

Wie sind Arbeit und Freizeit aufeinan-

der bezogen? Wie weiter oben darge

stellt, stand am Anfang des Kampfes

um mehr Freizeit der Erholungsaspekt

im Vordergrund, Freizeit als Erbe

lungszeit zur Wiederherstellung der

Arbeitskraft. In neuerer Zeit steht die

inhaltliche Beziehung zwischen Arbeit

und Freizeit im Vordergrund. Das Kom-

pensationsmodell beschreibt die in-

haltliche Beziehung zwischen Arbeit

und Freizeit dahingehend, daß ein Ar-

beitnehmer in der Freizeit das sucht,

was er am Arbeitsplatz nicht findet.

Ein monotoner Arbeitsplatz schafft

demnach das Bedürfnis, in der Freizeit

Abwechslung, Aktivität, Streß zu ha-

ben. Ist der Arbeitsplatz hektisch, wird

in der Freizeit Entspannung gesucht.

In einer modernen Version dieses

Modells wird so auch die Suche nach

Extremsportarten erklärt (siehe An-

dreas Huber, Das Leben als Thriller:

Nervenkitzel oder Glückssache? In:

Psychologie heute. Heft 6/94 S. 64 ff).

Huber referiert, daß es eine prinzipiel-

le und unaufhebbare menschliche

Lust am Risiko und der Gefahr gäbe:

die "Suche nach Erregung". Demge-

genüber stehe gleichwertig das Mo-

tiv "Venneidung von Angst". “Diese

beiden Verhaltensdimensionen schaf-

fen eine grundlegende ‘Aufregimgs—

Ebene‘ mit den vier Eckpunkten Lan-

geweile, Panik/Angst, Entspannung

und Erregung/Ekstase, auf der sich

menschliche (Un-)Lust am Risiko, Ge-

fahr und Thrill gleichsam hin und her

bewegt." Risikolust lasse sich damit

nach dem Homöostase—Modell be-

schreiben: "Jeder Mensch hat ein opti-

males Stimulationsniveau, wobei der

Organismus immer ein Gleichgewicht

anstrebt - hat er zu wenig Spannung,

sucht er entsprechend Abenteuer und

Gefahr; ist er umgekehrt zu aufgeregt,

wird er beruhigendere Verhaltenswei—

sen vorziehen" (a.a0. S. 65 f). In einem

Umkehrschluß kann aus der Beobach-

tung, daß immer mehr Menschen den

“Kick" in der Freizeit suchen, gefolgert

werden, daß der Beruf dies Anspan-

nungspotential nicht mehr bereitstellt.

Gegen das Kompensationsmodell

wenden Vertreter des Autonomiemo

dells ein, daß das Kompensationsmo—

dell immer auf heterogene Faktoren

bezogen sei. Freizeit und Sport als Teil

der Freizeit sind ein Reflex auf äußerli-

che Einflüsse: "Heteronome Begrün-

dung liegt vor, wenn angegeben wird,

wozu der Sport dienlich ist, welchen

Nutzen er abwirft. Heteronome Grün-

de sind etwa: Erhaltung der Gesund-

heit, Regeneration und Erholung, Diszi-

plinierung und Willensschulung, För-

derung des Selbstbewußtseins und

der Lebensfreude durch Favorisie—

rung einer Atmosphäre der Zufrieden-

heit und der Heiterkeit, Zusammenfüh—

rung von Menschen mit gleichen Inter-

essen, Einübung von Verantwortlich-

keit. Fairneß und Solidarität. Die hete—

ronomen Gründe rechtfertigen den

Sport von seinen Auswirkungen her"

(Rudolf Lengert, Zur Autonomie des

Sports - Ein Plädoyer für den Frei-
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zeitsport. In: Dieckert (Hrsg.) a.a.O. S.

9). Dem stellt Lengert eine autonome

Begründung des Sports entgegen, d.h.

wenn der Sport seine Legitimation aus

sich selbst heraus findet. Autonome

Kriterien in diesem Sinne können sein:

“Spaß an der Geselligkeit, an einem

gesunden, leistungsfähigen Körper, an

der sieghaften Überwindung von Stra-

pazen, am Gefühl der einsamen Höhe

sportlicher Hochleisttmg usw." (a.a.O.

S. 10).

In einer unübersichtlich gewor-

denen Welt kann im Bereich des Ex-

tremsports das Bemühen um Selbstfin-

dung motivleitend sein. “Zentrales

Thema (...) ist die Suche nach dem

richtigen Erlebnis, also nach einer in-

neren Erfahrung, die einem gut tut, ei-

nem umgekehrt aber auch sagt, wer

man ist" (Mannheimer Sozialwissen—

schafiler Carlo Michael Sommer, zi-

tiert nach Andreas Huber, a.a.0.‚ S. 68).

Die hier vorgestellten Modelle zum

Verhältnis Freizeit - Arbeitswelt ge-

ben nur einen groben Überblick über

die Komplexität des Problems wie-

der (siehe auch den Überblick von Pe-

ter Becker, Freizeit. In: Hans Eber-

spächer (Hrsg.); Handlexikon Sport-

wissenschaft, Reinbek 1987, S. 135 ff).

In einer komplexen Gesellschaft kann

es nicht die Freizeit geben. Nicht nur

daß das Zeitbudget je nach berufli-

cher Tätigkeit variiert, auch die Art

der inhaltlichen Füllung ist von den dif-

ferenten sozialen Milieus abhängig.

Ferner ist in vielen Fällen eine klare

Grenzziehung zwischen Freizeit und

Arbeit nicht mehr möglich. Einerseits

gibt es viele Tätigkeiten. die, obwohl

nicht zur Arbeitszeit gehörig, auch

nicht der "Freizeit" anzurechnen sind,

wie Hausarbeit, Essen, Einkaufen etc.,

andererseits gehen in vielen Berufen

Arbeits— und Freizeittätigkeiten un-

merklich ineinander über. Eine inter-

essante Position vertritt Christiane

Müller—Wichmann (Weniger Arbeit

heißt noch lange nicht mehr Freizeit.

In: Björn Engholm (Hrsg.), a.a.0.‚ S. 21

fl), indem sie der These widerspricht,

das Freizeitbudget habe sich in der

heutigen Zeit deutlich erhöht. Sie be—

hauptet, die errungene Verkürzung

bla-r
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fältiger Maschinerie

möglichst anstrengungs—

los transportieren las-

sen) und andererseits

dann Einrichtungen wie

Fitness—Studios, Trai-

ningsprogramme erfin-

den, um der von uns

selbst erzeugten (Droge

körperlicher Bequem-

lichkeit) (...) wieder ent-

gegenzuwirken“ (S. 165).

Die moderne arbeits-

teilige Welt hat die ganz-

heitlichen Lebensent-

würfe zerstört und in ein-

zelne funktionale Teile
 

[Dunn wird es höchste Zeit, den sue sich mehr bewegen! ]
separiert: Für den Er-

 

n. Remus

Quelle: Dieckert, a.a.0.‚ S. 91

der Arbeitszeit werde durch ein Mehr

an quasi privaten Tätigkeiten wieder

wett gemacht. Erwerbswirtschaftliche

außerhäusliche Tätigkeit wird in unbe-

zahlte häusliche Tätigkeiten verscho-

ben.

Wenn von Freizeit gesprochen wird,

muß allerdings differenziert werden,

ob es die tägliche Freizeit ist, die Frei-

zeit am Wochenende, der Urlaub oder

die freie Zeit nach dem Urlaubsleben.

Sport

Es ist geradezu zu einer Allerwelts-

floskel geworden, daß die moderne Ar-

beitswelt zu bewegungsarm ist, sport-

liche Aktivitäten dies kompensieren

sollen, um die Menschen vor Zivilisati-

onskrankheiten durch Bewegungsar—

mut zu schützen. In dieser gesell-

schaftlichen Entwicklung steckt eine

Paradoxie, die Dietrich/Landau (Knut

Dietrich / Gerhard Landau; Sport—

pädagogik. Reinbek 1990) auf den

Punkt bringen: "Es ist doch wohl eine

kurios anmutende Entwicklung, wenn

wir einerseits alles daransetzen, die

Bewegungsanforderungen in unserem

Alltag zu minimieren (die Arbeitsplät-

ze ergonometn'sch auf möglichst we

nig Bewegung hin rationalisieren, un-

sere Körper erfindungsreich mit viel-

werb des Lebensunter-

haltes ist der Beruf da,

für die Kompensation

der dort entstandenen

Bewegungsdefinzite der Sport — in sei-

ner industriellen Ausprägung des Fit-

neß—Studios.

Der hier skizzierte Ansatz schreibt

dem Sport eine dienende Funktion zu,

das heißt, dem Sport wird eine für ihn

äußerliche Aufgabe zugeschrieben Je-

doch hat mit dem Bedeutungsverlust

der Arbeitswelt für den Einzelnen die

Freizeit und damit der Sport diese

primäre Aufgabe verloren In den Vor-

dergrund rückt die autonome Begrün-

dung des Sports (siehe weiter oben).

Diese beiden Begründungszusam—

menhänge gehen in der Sportwirklich—

keit ineinander über, können aber bei

der Analyse eines bestimmten Verhal-

tens doch verschiedene Interpretatio-

nen zulassen und damit Verständi—

gunsschwierigkeiten verursachen. Die

Begründung für den Mountain-

bikesport kann autonom (Spaß am

Sport) als auch heteronom (die

Sportart ist "in“, man schließt sich ei-

nem Trend an, man will dazugehören)

erfolgen. Aber dies Beispiel verdeut-

licht, daß die heteronome Begründung

sich nicht mehr auf die Arbeitswelt be-

zieht, sondern auf außerhalb des

Sports beruhenden Bedingungen, z.B.

wirtschaftlichen Interessen, Prestige-

gewinn u.ä..
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Sport und Gesundheit

Sport = Gesundheit scheint eine feste

Formel im Selbstverständnis des

Sports zu sein. Besonders zur Vorbeu-

gung von Herz—Kreislauf— und Stoff-

wechselerkrankungen sowie Erkran-

kungen des Bewegungsapparates

wird die wichtige Funktion des Sports

hervorgehoben Besonders das Rad-

fahren als Ausdauersportart wird im-

mer wieder betont. Der Sport wirkt

sich allerdings nicht nur auf den Kör-

per positiv aus, sondern auch auf den

Seelenhaushalt des Menschen: Die

Ausgeglichenheit des Sportlers

nimmt zu, das Selbstwertgefühl wird

gestärkt, Sport soll helfen, Ängste und

Depressionen abzubauen. helfen, ein

Gefühl für den eigenen Körper zu ent-

wickeln, soziale Beziehungen zu för-

dern und vieles mehr (siehe Klaus

Bachmann, Wieviel Sport braucht der

Mensch? In: GEO Wissen 1/94 Kör-

per — Bewegung — Gesundheit S. 22 ft).

Skeptiker halten dem entgegen, daß

Sport auch Gefahren beinhaltet, dann

nämlich, wenn Ungeübte sich überfor-

dem, wenn zu plötzlich sportliche

Großtaten in Angriff genommen wer-

den oder wenn — wie beim Leisttmgs-

sport — immer am Leistungslimit agiert

wird (siehe Bachmann, a.a.O.)

Sport und Fitneß

Fit sein bedeutet tauglich, in Form, be

lastungsfähig sein. Dies sind Attribute,

die .der Jugend zukommen. lm anthro

pologischen Sinne hat der Mensch

sein Maximum an Belastungsfähigkeit

bereits mit ca 20 Jahren erreicht, um

dann kontinuierlich abzufallen. Dieser

Verfallprozeß kann durch Training auf-

geschoben und gemildert Werden:

"Körperliches Training in rechter Do

sierung vermehrt sehr wirksam physi—

sche Kräfte und Leistungsfimktionen

sowie Kapazität und Potenz endoktri—

ner und vegetativer Regelsysteme und

hierdurch die Stabilität der Gesund-

heit des Organismus" (Harald Mellero

wicz, Medizinische Aspekte des Frei-

zeitsports. In: Dieckert, a.a.O.‚ S. 83).

Selbst die Lebenserwartung soll sich

durch regelmäßiges Training - aller-

dings nur in bescheidenem Maße —

steigern lassen (siehe Bachmann,

a.a.O.‚ S. Z4).

40 Jahre lang 20 sein - der Sport

scheint dieser Utopie zur Geltung zu

verhelfen Sowohl heteronome Moti-

ve — erfolgreich in einer Leistungsge—

sellschaft sein — als auch autonome -

Spaß am eigenen Körper, Zufrieden-

heit mit sich, Stolz auf die eigene Lei-

stung — können für dies Jugendlich-

keits—ldeal leitend sein.

Sport und Leistung

Der Leistungsbegriff hat in der Lei-

stungsgesellschafi einen hohen Stel—

lenwert. So wie über das gesellschaft-

liche Selbstverständnis Konsens zu

herrschen scheint, so scheint auch die

Vorstellung über das, was der Lei-

stungsbegriff beinhaltet, Einigkeit zu

herrschen: "Als Leistung wird (...) das

bezeichnet, was über das Notwendige

bzw. Normale hinausgeht (Bero Rigau-

er, Leistung. In: Eberspächer (Hrsg.),

a.a.O.‚ S. 232).

Während in der Komplexität des All-

tages die Leistung Einzelner oder

Gruppen schwer auszumachen ist,

stth sich dies im Sport ganz anders

dar: Das Bedingungsgefüge, in dem

Leistung erbracht werden muß, ist

überschaubar, durch Regeln genannt

und zeitlich begrenzt. Leistungen sind

meßbar und dadurch vergleichbar.

Die Faszination des Sports mag gera-

dein seiner Einfachheit als Gegenent-

wurf zur Komplexität des Alltags be

gündet sein.

Doch es gilt, den Leistungsbegrifi”

differenzierter zu betrachten. lm Lei—

stungssport hat ein absoluter oder ob-

jektiver Leistungsbegrifi' Gültigkeit,

der sich an der in einer Disziplin bis-

her erbrachten Höchstleistung als

Maßstab orientiert. Motive, die einen

Sportler diese Höchstleistungen er-

bringen lassen, können sowohl hetero-

nome (Rekordstreben, Suche nach öf-

fentlicher Anerkennung, Auszeich-

nung, sozialer Aufstieg, Geldver-

dienst) als auch autonome (Grenzer-

fahnmg, ldentitätsbildung u.a., siehe

weiter oben) sein. Rigauer stellt aber

auch die Gefahren dieses Leistungs—

 

Idealtypische Merkmale des Freizeit-/Breitensports und Leistungs—/

Spitzensports

 

Freizeit-[Breitensport Leistungs-/Spitzensport

 

Ziele, Motivationen,

Bedürfnisse, inter-

essenlagen,

Strebungen etc.

Suche nach Freude, Spaß, Ver-

gnügen, Geselligkeit, Kommu-

nikation, Entspannung, Aus-

gleich, Erholung, Gesundheit

Höchstleistungs-, Rekordstreben,

Suche nach Öffentlicher Anerken-

nung, Auszeichnung, sozialer

Aufstieg, Geldverdienst

 

Mittel und Formen regelgebundene u nd regelverän— regelgebundene Wettkampfdiszi-

derbare Übungs—, Spiel- und Wett- plinen,

kampfinhalte

Vielseitigkeit

alters—, geschlechts- und lei-

stungsunabhängige Gruppierun—

gen, Anpassung an situative

Bedingungen

Einseitigkeit

Alters-, Geschlechts— und Lei-

stungsdifferenzierung wegen

absoluter Vergleichbarkeit

 

Bedingungen und

Voraussetzungen Leistungsstufen

allgemeine Angebote und Mög-

4 lichkeiten fiir alle

Ausdehnung auf alle Alters- und biologische Einschränkung auf

begrenztes Leistungsalter

elitäre Talentsuche—Talentförv

derung

Verhaltensfreiheit durch Anony- Leistungszwänge durch Öffent—

mität
lichkeit und Geldgeber

Wettkampfunabhängigkeit, Sorg— Wettkampfzwänge

losigkeit
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Freizeit-lBreitensport Leistungs-lSpitzensport

 

Konsequenzen und

Ergebnisse

lndividualisierung als Freiset-

zung des Subjekts, Entfaltung

Vereinzelung, Konkurrenz, Riva-

lität

von Spontanität und Kreativi-

tät

soziale Interaktionen, Kommu-

nikation, Solidarität, Partner-

schaft, Kooperation als Lebens-

erweiterung (Erhöhung der Le-

bensqualität)

soziale Interaktionen, Kommuni-

kation, Solidarität, Partner-

schaft, Kooperation als Faktor

der Leistungsmaximierung

 

Kosten und ihre

Begründung gen pro Freizeitsportler

sozial—, bildungs- und gesund-

heitspolitische Maßnahme

Produktion von Leistungen als

Möglichkeit der persönlichen

Selbstbestätigung und Lebens-

gestaltung

geringe finanzielle Aufwendun- hohe finanzielle Aufwendungen

pro Leistungssportler

politische Funktion zur nationalen

Repräsentanz

Produktion von Leistungen fiir

die Konsumtion durch die

zahlende Masse (Sportcireus/

Fernsehsportcircus)

 

Betriebsweise und

Ausübung im Augenblick

gelegentliches oder wenige Male

wöchentliches Üben/Spielen als

Inhalt

erlebnisbetontes Üben/Spielen

Tun von Überflüssigem, Nicht-

Notwendigem

Erleben und Erfahren von Bewe-

gungen und Spielweisen

freie Methoden mit Möglichkeit

von Selbsttätigkeit und Selbst-

bestirnmung

demokratische Mitbestimmung

durch Teilnehmer (Einordnung)

Üben/Spielen als Sinnerftillung Training als Hinordnung auf

Leistungsvergleiehe

tägliches, mehrstündiges Trai-

nieren als Wettkampfvorbereitung

strapaziöses arbeitsähnliches

Trainieren

zielgerichtetes, planmäßiges,

zweckmäßiges und ökonomisches

Trainieren

Automatisierung von Bewegungs—

abläufen und Spielweisen

formale Trainingsmethoden, -pro-

gramme und -pläne als Fremdbe-

stimmung

auton't'a're Führung durch Trainer

(Unterordnung)

allgemeine Betreuung durch Ver- wissenschaftliche Überwachung

eine, Institutionen, auch

Selbstorganisation

normale Lebensweise

variable (feste u. offene)

und Betreuung

einseitige leistungsfördernde

Lebensweise, Askese, Getto

feste Organisationsstrukturen

. Organisationsmöglichkeiten

 

Quelle: Dieckert, aaO.‚ S. 74 f

 

begriffs heraus: "Es entstehen Eingrif-

fe in persönliche Entscheidungsfrei—

heiten, etwa in Form sogenannter Lei-

stungslimits, die erbracht werden müs

sen, um Leistungsziele/—interessen

von Institutionen wie Sportorganisatio

nen und deren Leistungsnormensyste

me zu erfüllen (...). Fälle sind doku-

mentierbar, in denen entsprechende

Eingriffe offen zutage treten, z.B. Kör-

pergewichtsnormen, Unterdrückung

körperlicher Verschleißsyndrome, so

ziale Einschränkungen" (a.a.O. S. 236).

Im Freizeitsport sollte eher ein sub-

jektiver Leistimgsbegriff im Vorder-

grund stehen, d.h. die Leistungsbewer-

tung orientiert sich am subjektiven

Vermögen. Ziel der sportlichen Betäti-

gung im Rahmen dieser Leistungsvor—

stellung ist es, die individuelle Kompe

tenz zu erweitern. Lengert versteht

"Sport als Kunst, selbstgestellte

Schwierigkeiten zu lösen." Daraus er-

gibt sich für ihn der subjektive Lei-

stungsbegriff: "Die Leistung geschieht

um ihrer selbst, dh um der Person wil-

len. Sie ist sich insofern selbst genug,

als nichts (gemeint sind Güter, Anm.

B.F.) produziert wird. Vlfird sie also

nicht vom Produkt her 1egitimiert, muß

sie sich selbst, und d.h. von der Person

her einen Sinn geben: sie muß Spaß

machen" (a.a.O., S. 16).

Wenn im Freizeitsport das Lustprin—

zip im Vordergrund stehen soll, muß

sich der Breitensport von der durch

die Sportverbände vorgenommenen

Segmentierung in einzelne Diszipli-

nen lösen, weil unweigerlich über die

an Disziplinen orientierten Sportverei-

ne diese sich als Selektionsinstanzen

(Wettbewerbe auf lokaler, regionaler,

nationaler Ebene) verstehen und sich

am absoluten Leistungsbegrifi orien-

tieren (dies ist die Grundposition, die

Dietrich/Landau in ihrem Werk “Sport-

pädagogik" vertreten).

Provokant treiben Stamford/Shimer

diesen Ansatz auf die Spitze (Bryant A.

Stamford/Porter Shimer, Ganz einfach

fit. Düsseldorf u. Vifien 1993). Sie for-

dem, Sport nicht wie in einem Reser-

vat auszuüben. sondern körperliche

Aktivitäten in den alltäglichen Bereich,

dort, wo sie ihren ursprünglichen an-

thropologischen Ort haben, zurückzu-

verlagem: "Treppensteigen statt

Krafttraining, Gartenarbeit statt Aero-

bic, Spazierengehen statt Joggen!"

Man kann ergänzen: Fahrradfahren

statt Ergonometer!

Doch dies hieße, den Sport auf sei-

ne Körperlichkeit zu reduzieren. Vlrie

weiter oben angedeutet, sind sportli-

che Aktivitäten vielschichtiger moti—

viert.

Sport und technische Innovationen

"Was sich heute im harten Rennsport

behaupten muß, das findet sich mor-

gen im Serienfahrzeug wieder." So le-

gitimiert sich von jeher der Mo-

torsport. Ist dies auf den Radsport zu

übertragen?

Es gilt als Allgemeinplatz, daß der

technische Fortschritt, den das Fahr-

rad im Laufe seiner Entwicklung
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durchgemacht hat, durch den

Rennsport initiiert wurde (siehe u.a.

hierzu den Leserbrief von Sebastian

Trapp in PRO VELO 36, S. 28).

In der Broschüre "Triathlon in

Deutschland" der "Deutschen Triath-

lon Union" wird die Innovationskraft

des Triathlonsports herausgestri—

chen: "Von Triathleten ist in den ver-

gangenen Jahren so manche kreative

Idee gekommen, so manche techni-

sche Erfindung gemacht worden, die

inzwischen auch konservative Sportler

überzeugt hat. Vieles, was Triathleten

konstruiert oder perfektioniert haben,

wurde mit Hilfe der Industrie auf den

Markt gebracht. Der Triathlon—Lenker

zur Verbesserung der aerodynami—

schen Sitzposition auf dem Rad und

die sogenannten "Tri—Spokes" (Drei—

Speichen— Räder) haben sich bei-

spielsweise bei der Olympiade und

bei der Tour de France mittlerweile

voll durchgesetzt. (...)

Aber auch neue Pedalsysteme, Rad-

schuhe mit Klettverschlüssen, Rad-

computer, aerodynamische Radhelrne,

(Sonnen)schutzbrillen und natürlich

die berühmten Neoprenanzüge gehen

auf das Konto kreativer Triathleten."

Der MTB—Sport vereinnahmt für

sich, die Entwicklung von Schaltungs-‚

Brems- und Federungssystemen

vorangetrieben zu haben, die HPV—

Rennsportler weisen u.a. auf ihre Ent-

wicklungsarbeit bei den Vollverklei-

dungen hin

Dies ist alles richtig, hat aber

gleichzeitig einen großen Haken: Die

technischen Entwicklungen sind auf

den Sport hin ausgerichtet. Der Triath-

lon—Lenker, die harten MTB— Vorder—

radfedern, die engen Verkleidungen

orientieren sich kompromißlos an den

sportlichen Leistungsgesetzen des

"höher, schneller, weiter". Für diese

Zielsetzung ist der Sportler bereit, ein

besonderes Risiko einzugehen (z.B.

Sturzgefahren durch weit nach vorne

verlagerten Schwerpunkt, schlechte

Sicht, Schnittverletzungen bei zu en-

gen und scharfkantigen Vollverklei-

dungen). Allerdings werden die Risi—

ken dadurch geschmälert, daß der

Sport a) in einem geschützten Bereich
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stattfindet (abgesperrte Rennstrek-

ken) und b) der Sportler durch intensi-

ves Training gelernt hat, die Risiken

abzuschätzen und sie zu beherrschen.

Dagegen liegen Kriterien, die für

den Alltagsradler relevant sind, wie

die Bequemlichkeit und Sicherheit

des Fahrzeuges (dazu gehört z.B. eine

funktionstüchtige Beleuchtungsanla—

ge, die bezeichnenderweise nicht zur

Ausstattung von sportlichen Fahrräder

zählt), quer zur sportlich motivierten

Innovationsfreude. Lösungen z.B. fiir

ein zuverlässiges und stabiles

Transportsystem, für ein diebstahlsi—

cheres Schließsystem und vor allem

für eine dem Automobil vergleichbare

Wartungsfreiheit sind noch nicht ge

funden. Sie werden auch durch den

Sport nicht vorangetrieben, weil diese

Probleme nicht sportlicher Art sind.

Meines Erachtens nach kann von ei-

ner Innovationskraft des Fahr-

radsports für das Alltagsrad nicht ge-

sprochen werden. Dazu sind die Krite

rien zwischen den beiden Bereichen

zu verschieden. Zwei Bemerkungen

mögen diese Position relativieren:

a) Immer mehr sportlich orientierte

Fahrräder werden im Alltag benutzt.

Dies bedeutet aber, daß nicht die Fahr-

zeuge sich den spezifischen Alltags

bedürfnissen genähert haben, son-

dern daß sich ein Teil der Alltagsrad-

ler den sportlichen Kriterien - aus wel-

chen Gründen auch immer (siehe hier-

zu die Ausführungen weiter oben) -

unterwirft.

b) Der sportliche Trend hat das

Preisniveau für Räder allgemein nach

oben geschraubt. Der finanzielle Spiel—

raum, technisch höherwertige Produk-

te anzubieten, ist größer geworden.

Tourismus

In den bisherigen Ausführungen

stand das Individuum im Mittelpunkt.

Die Freizeitaktivitäten spielen sich je-

doch nicht im luftleeren Raum ab, son-

dern in einer zunehmend belasteten

Umwelt. Daß sportliche Aktivitäten zur

Umweltbelastung beitragen, gerät zu—

nehmend in den Blickwinkel. Auch das

als umweltfreundliches Fahrzeug ge

lobte Fahrrad darf dabei nicht ausge-

klammert werden.

Fahrradtourismus als Form des Brei—

tensports soll deshalb in diesem Zu-

sammenhang untersucht werden.

Fahrradtourismus =

‘sanfter Tourismus"?

Der Tourismus, der keine Rücksicht

auf ökologische. kulturelle und

soziologische Zusammenhänge nimmt,

wird in der Diskussion als "harter Tou-

rismus" etikettiert, die Alternative dazu

als "sanfter Tourismus". Ein zentrales

Kriterium zur Iflassifizienmg des Tou-

rismustypus ist das benutzte Verkehrs-

mittel. Daß das Fahrrad umweltfreund-

licher ist als das Auto, steht außer Dis-

kussion Das Fahrrad ist energiearm,

entwickelt keine Schadstoffe, ist

geräuschlos und verbraucht wenig

Platz. Demzufolge ist es nur logisch,

die Touristen zum Umstieg vom Auto

aufs Rad zu bewegen. Nach dem

ADFC ist dies eine Ergänzung zur För-

derung des Alltagsverkehrs per Fahr-

rad: Wie dort bei den täglichen Orts-

veränderungen soll auch hier auf das

Rad zurückgegriffen werden. Mögli-

cherweise ergibt sich auch eine

Wechselwirkung. Ein Alltagsradler

wird auch in der Freizeit mit größerer

Wahrscheinlichkeit aufs Rad zurück-

greifen; hat man einen Autofahrer

zunächst für das Freizeitradeln begei-

stert, radelt er möglicherweise auch

im Alltag (siehe Wolfgang Reiche /

Thomas Froitzheim: Handreichungen

zur Förderung des Fahrradtourismus.

Bremen 1993 Bezug: gegen 6 DM in

Briefmarken beim ADFC-Bundesver—

band, Postfach 107747, 2807'] Bre-

men).

Aber ist Fahrradtourismus bedin-

gungslos gleichzusetzen mit "sanftem

Tourismus"? Neben der Verkehrsmit-

telwahl gehört zum "sanften Touris-

mus" als weiteres Kriterium seine Kul-

tur— und Sozialverträglichkeit. Man

muß nicht nur den Mountainbiker als

Negativbeispiel anführen, der über

Stock und Stein durch die Natur bricht,

sondern auch der sich umweltbewußt

gebende Radler ist nicht a prion" ein

"sanfter" Tourist, denn "sanfter Touris-
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mus" ist nicht alleine an die Verkehrs-

mittelwahl gebunden.

Einige Beispiele mögen verdeutli-

chen, was damit gemeint ist: "Bis in die

sechziger Jahre galt Rethymnon als

verschlafene Hafenstadt an der Nord-

küste Kretas. Es gab nur eine Handvoll

Hotels. Ein paar Urlauber aus dem Nor-

den Europas räkelten sich am fast lee-

ren Strand. Abends spazierten sie

durch die idyllischen Gassen des

Städtchens, saßen in einer urigen Ta-

verne am Meer und ließen sich von

den freundlichen Einwohnern zu Spott-

preisen verköstigen. Wieder zu Hause

handelten die Besucher den Ort als

heißen Tip - den viele gern annahmen

Griechenland gehört zu den beliebte-

sten Reisezielen der Deutschen.

Das Rethymnon von heute hat etli-

ches von seiner Atmosphäre einge

büßt: Häßliche Betonburgen verschen-

deln die Strände, ungeklärte Abwäs-

ser verschmutzen das Meer, Verkehr

erstickt den Ort. Im historischen Stadt-

kern reihen sich Souvenir—, Leder-

und Schmuckgeschäfte aneinander.

Zigtausende Touristen schieben sich

in der Hochsaison durch die schmalen

Straßen. Die Preise haben mitteleu—

ropäisches Niveau erreicht, und die

Einwohner sind durch den Ansturm

sichtlich genervt" (Inge Pröll—Hölzl,

Reisen um jeden Preis. In: Natur, Heft

6/94 S. 14 ff). In diesem Text wird der

Zerstörungsmechanismus eines Dor-

fes exemplarisch deutlich. Die ur-

sprünglich als Geheimtip gehandelte

Idylle unterliegt dem Massenansturm

und verliert seine Identität. Der Ort

paßt sich den fremden Maßstäben an

(Preisniveau), die Menschen verlieren

ihren Lebensstil ("genervt").

Doch man muß nicht bis in ferne

Länder ziehen, um die negativen Aus-

wirkungen des Massentourismus zu

studieren, es reicht eine Reise nach

Sylt: "Auch Auswärtige sind bestrebt,

entweder ganz auf Sylt zu leben oder

wenigestens in einer Zweitwohnung

für ein paar Wochen im Jahr. In Kam-

pen oder List entstanden deshalb so—

genannte 'Rolladensiedlungen‘, die

nicht nur die Struktur eines Ortes ne-

gativ beeinflussen, sondern zusätzlich

56m „am WM für mime Stande»
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die Gemeinden mit beträchtlichen Fol-

gekosten belasten. Aufgrund der star-

ken Nachfrage nach Grundstücken

und Zweitwohnungen finden die Sylter

oft selbst keinen bezahlbaren Wohn-

raum mehr. So kaufte die Stadt Wester-

land 1986 den gesamten ehemaligen

Wohnungsbestand der Neuen Heimat

rnit 580 Wohmmgen auf, um ihn fiir die

Mieter vor Spekulationen zu bewah-

ren. Trotzdem sind viele Sylter ge

zw1mgen, auf das Festland zu ziehen,

obwohl sie auf der Insel arbeiten.

Kinder und Jugendliche erfahren

auf Sylt den Zusammenstoß zweier

Welten: Der durch Gästebedürfnisse,

in permanenter Hektik unter Zurück-

drängung eigener Wünsche gepräg-

ten Arbeitswelt der Eltern steht die

von einem Lebensgefühl der Dauer-

freizeit, Geld und Zerstreuung be-

stimmte Urlaubswelt der Touristen ge-

genüber. Die eigene Privatsphäre geht

oft verloren, dafür gilt als Maßstab für

die Alltagsgestaltung der Jugendli-

chen das Urlaubsverhalten der Rei-

chen und Schönen. ‘Jobs’ im Sommer

bringen mehr Geld ein als die Ausü-

bung von Lehrberufen. Nicht wenige

geraten im Winter in einen Kreislauf

von Arbeits- und Wohnungslosigkeit.

Verschärfend wirken auch die hohen

Lebenshaltungskosten auf der Insel.

Entgegen früherer Gewohnheit muß

die Natur auf der Insel für die Kurgäste

und vor den Folgen des Massentouris-

mus geschützt werden" (Petra Reiber,

Leidenschaft mit Hindernis. In: FAZ B 9

vom 31 ‚5.1994).

An diesen Beispielen wird deutlich-

Der Massentourismus ist sozio—

kulturell unverträglich Er schafft

Wohnungs— und Arbeitsnot. Das

Wertsystem für Jugendliche wird

zerstört. Indem die Jungen und

Mädchen auf eine fundierte

Ausbildung verzichten, orientieren sie

sich ökonomisch kurzfristig. Was ist,

wenn sie ihre Insel verlassen wollen

oder müssen? Sie sind an ihre Insel

gefesselt. Der Tourismus schafft

Abhängigkeiten.

Ein letztes Beispiel: Wenn ein Auto-

fahrer mit seiner Familie sonntags ins

"Grüne" fährt, hält er am Waldrand auf

einem Parkplatz. Zu Fuß wird er viel-

leicht 500 — 1.000 m in die Tiefe des

Waldes vordringen, das macht einen

Spaziergang von 1—2 km Länge von ca

30 Min Dauer aus. Ein Radler kann in

der gleichen Zeit bequem 10 km

zurücklegen — und das quer durch

Waldstücke. Wenn wir vom angeführ-

ten Autofahrerbeispiel ausgehen,

bleibt das belastete Waldstück be-

grenzt. Für den Radler trifft dies nicht
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zu, er bestreicht ein bei Weitem

größeres Terrain kreuz und quer,

selbst dann, wenn er die Wege nicht

verläßt. Dies wäre kein Problem, wenn

es lediglich einzelne Radler tun. ]e

doch: "Freizeit, Sport und Tourismus

sind hierzulande ein Massenphäne

men, welches zusehens an Grenzen

stößt, weil das wertvollste Kapital für

einen erholsamen Urlaub, nämlich Na-

tur und Landschaft, immer mehr zer-

stört wird." (E. Hoplischek u.a. (Hrsg)

Urlaub und Freizeit mit der Natur Stutt-

gart /W'1en 1991, S. 33)

Die zuletzt zitierte Quelle ist das

Buch zur gleichnamigen Kampagne

des BUND (Bund für Umwelt und Na-

turschutz Deutschland e.V.). Dement-

prechend gilt das Interesse nicht

primär der Förderung eines bestimm—

ten Verkehrsmittels, wie es legitim der

ADFC tut, sondern dem Schutz der Na-

tur. Aus diesem anders gearteten Inter-

esse heraus gehen die Autoren auch

von einer anderen Fragestellung aus.

In den ersten Kapiteln entwerfen sie

ein Bild der zerstörerischen Auswir-

kungen, die der Tourismus für Fauna

und Flora nach sich ziehen. Dabei wer-

den nicht nur die Infrastrukturmaßnah—

men angeprangert, sondern die Akti-

vitäten der urlaubenden Menschen

selbst. Keine noch so harmlos erschei-

nende Freizeittätigkeit ist umweltneu—

tral. Neben Laufen und Klettern, Reiten

und Golfen, Fliegen und Surfen wer—

den auch Radfahren und Angeln ange

prangert. Dabei erscheint gerade letz-‚

tere Tätigkeit doch harmlos, denn die

vorwiegende Tätigkeit eines Anglers

besteht doch darin, stundenlang ruhig

auf einem Platz zu verharren. Jedoch:

"Auf kleinen Gewässern oder kurzen

Uferabschnitten genügt bereits ein

Angler pro Tag, der mehrere Stunden

anwesend ist, um brutbereite Wasser—

vögel am Nisten zu hindern" (S. 48).

Die Quintessenz aus dieser Darstel-

lung könnte sein: Ist Tourismus — in

welcher Form auch immer - noch zu

vertreten? Kann für den Tourismus ru-

higen Gewissens noeh geworben wer—

den? Die Autoren sind nicht so welt-

fremd, den Tourismus verbieten zu

wollen, denn "die Menschen sind wie
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sie sin " — und sie reisen seit jeher.

Ferner kann auf der einen Seite nicht

die Bewegungsarmut der Menschen

beklagt werden (so.), andererseits aus

einem anderen Begründungszusam—

menhang heraus die Mobilität ange

prangert werden. Das Problem ist, daß

es immer mehr Menschen gibt, die

sich am Lebensstandard privilegierter

Schichten von gestern orientieren.

Was ist zu tun? Das Reisen verbieten?

Holischek u.a. gehen dabei eher

von einer Korrektur des Reiseverhal—

tens aus, wenn sie postulieren, daß

nicht jede Reise sein müsse, nicht jede

Reise so sein müsse.

Einschränkung des Tourismus

Der Urlauber sucht Abwechslung, Ru-

he, Erholung, Natur, neue Eindrücke.

Läßt sich nicht vieles hiervon auch in

der nächsten Umgebung, z.B. durch ei-

ne andere Art des Wohnens und Le

bens (Grün in den Häusern, Balkons,

Gärten, Parks etc) verwirklichen? At-

traktive Städte (Kultur- und Freizeitan-

gebote, Fußgängerzonen, autofreie Ze

nen) können hier Anreize bieten. Aber

auch die Erschließung der näheren

Umgebung für Freizeitaktivitäten

gehören dazu. Erscheint dies im VW-

derspmch zu weiter oben geäußerten

Thesen zu stehen, so ist hier die Kana-

lisierung von Betätigungen gemeint:

Einerseits werden Zonen für Akti—

vitäten ausgewiesen und besonders

geschaffen, andere aber dem freien

Zugang entzogen.

Im Bereich des Massentourismus ist

die Lenkung, staatlicher Wille voraus-

gesetzt, relativ leicht umzusetzen, ste

hen doch durch Auflagen, Steuerung

der Bebauungspläne, Bereitstellung

von lnfrastrukturmaßnahmen entspre

chende Steuerungsmechanismen zur

Verfügung. Um den Schutz der Natur

nicht Idealisten zu überlasten ("Ni-

schentourismus"), muß der Tourismus

brauche allgemein Auflagen gemacht

werden. Dies betrifft Standortfragen,

Probleme der Abfallvermeidung, des

Wasserbedarfs und der Abwasser-

klärung etc. "Sanfter Tourismus" ist

demnach ein allgemein gesellschai'li-

ches Anliegen, das nur durch politisch

zu setzende Rahmenbedingungen

verwirklicht werden kann.

Das Problem hierbei ist das diesem

Tourismus zugrundeliegende Men-

schenbild. Die Verantwortimg für den

umweltgerechten Tourismus liegt bei

dem Anbieter, dem Veranstalter. Der

Tourist befindet sich in der Rolle des

Konsumenten, der aus einem breit ge

facherten Angebot auswählt. Er über-

nimmt keine Verantwortung für das ei-

gene Tun, er bleibt in der Unmündig-

keit. Aber gerade umweltgerechter

Tourismus ist bewußter Tourismus

(siehe unten)!

Umgekehrt verhält es sich mit dem

lndividualtourismus. Nicht die dem

Konsumenten adäquate Wahlfreiheit

ist für ihn leitend, sondern die

Gestaltungstreiheit als Ausdruck

seiner Selbständigkeit bei der

Vorbereitung und Durchführung

seiner Reise. Allerdings: "Wenn jeden

Tag Tausende unkontrolliert durch

eine schöne Landschaft trampeln,

bleibt nichts verschont" (Inge Pröll—

Hölzl, a.a.0., S. 18). Ist die einzige

Konsequenz nur die radikale

Quotierung des Zugangs zu

Naturplätzen, wie sie z.T. in den

amerikanischen Nationalparks üblich

ist (siehe Pröll-Hölzl, a.a.O.)?

Der Individualreisende ist seiner

besonderen Verantwortung, die sich

aus seiner Selbständigkeit ergibt, nur

gewachsen, wenn er ein augeklärter

Reisender ist. Wenn der "sanfte

Tourist" ein "bewußter Tourist" sein

soll, so trifft dies besonders für den

Einzelreisenden zu. "Santter" Tourisr

mus setzt Denken in größeren Zusam-

menhängen voraus. Dazu gehört die

Eigenverantwortung fiir das eigene

Tun in Planung und Durchführung,

aber auch das sich Einstellen auf das

unbekannte Andere, was man auf ei-

ner Reise ertährt. Hierzu gehört das

Wissen um die Kultur, Geschichte und

die religiösen Besonderheiten der be

suchten Region bzw. des besuchten

Landes. Nur wenn ich die Empfindlich-

keiten der Menschen des Gastlandes

auch kenne, kann ich sie respektieren

Nur derjenige, der etwas weiß, wird

auch etwas sehen! In diesem Sinne ist

jede Reise eine Bildungsreise. (bf)
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EASY BIKING BY SACHS

 

Sie werden Ihren alten Drahtesel

erschießen müssen.

Jetzt können Sie endlich von der bequemen Stadtfahrt nach Lust und Laune zu einem

 

 

wilden Ritt durch die Prärie umschalten und umgekehrt. 3x7 heißt die neueste ldee, die den Komfort einer

\ Nabenschaltung mit der Leistung einer Kettenschaltung verbindet. Drei große Übersetzungsbereiche

werden in der Nabe geschaltet, sieben fein abgestimmte Gänge lassen sich auf dem Zahnkranz anwählen.

Macht zusammen 21 Gänge und ein Leistungsspektrum von 423 %, mit dern Power Grip Pro im

Handumdrehen vom Lenker aus zu schalten und per Ganganzeige leicht zu kontollieren. So wird Rad—

fahren zum Easy Biking mit dem Geschmack von Freiheit und Abenteuer.

ZWEIRADTECHNIK

Fichtel & Sachs AG, 97419 Schweinfurt . . . ein @ Mannesmann Unternehmen

 



   

  

  

VonWürzburg bis Rothenburg ob der Tauber:

 

 

  

   

                   

   

        

  

    

   

   

      

   

  

  

  

    

   

Die Romantische Straße als Fahrradroute

Im Morgennebel lehne ich mich an

die alte Stadtmauer und sehe mich um:

Fachwerkhäuser, Türmchen, verwin-

kelte Gassen; ja, das ist Rothenburg ob

der Tauber, der Endpunkt der Roman-

tischen Straße Richtung Nord. Noch

sind die Beine vielleicht etwas schwer,

aber was macht das schon? Innerlich

bin ich mit mir und meiner Leistung

höchst zufrieden und von der Land-

schaft total begeistert.

Im Rücken jahrhundertealtes Mau—

erwerk und den Blick über Rothen-

burg schweifend lasse ich vor meinem

inneren Auge die Tour Revue passie-

ren Los ging es in Würzburg, hinaus

aus der Talsenke nach Tauberbi—

schofsheim. lch sehe mich, die Nord-

länden'n, die nur die platte Ebene ge-

wohnt ist, gegen die Hügel anstram—

peln. Aber wie gern hätte ich nach

dem Erklimmen des ersten Bergrük—

kens den Gipfel mit einem Tal einge-

tauscht! Da stand ich also hoch oben,

auf dem Wendepunkt nach unten, und

mir sträubte sich das Gefieder. Da soll-

te ich doch wohl nicht hinunter, aus

freiem Antrieb? Schlimmste Erinne—

rungen an Achterbahnfahrten stiegen

in mir auf. Den Lenker umkrallt stürzte

ich mich in die Tiefe. Wenn jetzt nur

kein Reifen platzte, kein Stein oder Ast

im Weg lag! Den Gedanken an das

Bild, das ich nach dem Sturz bieten

würde, verdrängte ich lieber. Plötzlich

war mir klar, warum Hannibal ein paar

starke Elefanten für die Überquerung

der Alpen mitgenommen hat. Ich stell-

te mir vor, wie der Rüssel eines Dick-

häuters mein Stahlroß packen und im

gemächlichen Wiegeschritt beruhi—

gend den Abstieg in Angriff nehmen

würde. Als ich unbeschadet unten an-

langte, kam ich mir nach dem ersten

richtigen Berg meines Lebens, den ich

mit eigener Körperkraft überWimden

hatte, wie eine richtige Abenteuerin

vor, der ein Platz in der Entdeckung

unbekannter Kulturen gleich neben

Columbus gebührt.
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Foto: Jürgen Peche

Nachdem die Berge, mein Fahrrad

und ich auf du und du standen, besaß

ich die Muße, mir die Landschaft ein-

mal näher anzusehen. Mir als Städterin

war bereits ein ungeheuerlicher Duft

aufgefallen, den ich zuerst gar nicht

zuordnen konnte. Dann dämmerte mir,

daß das wohl in der Tat Natur pur sein

müsse. Ich fuhr durch saftiges Grün.

Wir hatten den Wonnemonat Mai. Die

Apfelbäume standen in Blüte, Acker

wechselten sich mit den gelb hervor-

leuchtenden Rapsfeldem ab. Auf den

Wiesen standen Dotterblumen, im Hin-

tergrund zeichneten sich die Weinhan-

ge ab, und das ganze irdische Para—

dies wurde von einem blauen Himmel

und einer strahlenden Sonne einge-
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Materialien

Radwandern entlang der Romanti-

schen Straße

Arbeitsgemeinschafi Romantische

Straße (Hrsg), o.].‚ 36 S.

Die Route von Würzburg nach Füs-

sen (419 km) wird in 10 einzelne Tage—

setappen unterteilt, jede Etappe wird

einzeln vorgestellt: Auf der linken

te einer Doppelseite findet sich der

entsprechende Kartenauszug (blasse

Reliefkarte im Hintergrund, die Fahna—

detappe ist dick nachgezeichnet, Stei-

gungen sind besonders gekennzeich—

net, ansonsten fehlen markante Land-

schafismerkmale); die rechte Seite

enthält knappe Angaben zu Sehens-

würdigkeiten und geschichtlichen

bzw. landschaftlichen Besonderheiten;

lobenswert die Tourenangaben: Ent-

femungen zwischen den einzelnen auf

der Etappe liegenden Orten werden in

einer Tabelle aufgelistet, gleichzeitig

durch Piktrogramme fiir den Radler

wichtige Informationen zu den Orten

bereitgesteut (Fahrradverleih, Jugend—

herberge, Campingplatz, Bahnhof etc);

das Geländeprofil wird für jede Etap-

pe einzeln als Grafik bereitgestellt, ei-

ne Wichtige Information, um sich men-

tal auf die besonderen Etappenanfor—

derungen einzustellen.

Radroute Romantische Straße

Bielefelder Verlagsanstalt (Hrsg)

Bielefeld 1994; 16,80DM

Diese Broschüre ist eine Kombinati-

on aus Fahrradkarte und Reiseführer.

Die Strecke ist in 18 einzelne Karten-

abschnitte (M 1:75.000) zerlegt. Jeder

Abschnitt ist 23x23 cm groß und kann

fortlaufend mittels der praktischen Spi-

ralheftung nach hinten umgeschlagen

Werden. Die Fahrradroute ist gewohnt

rot nachgezogen. Details sind deutlich

erkennbar, so daß ein "Nachfahren"

der Route einfach gelingen dürfte

(zumal die Strecke als solche auch

ausgeschildert ist). Was fehlt sind die

radlertauglichen "Abwege" links und

rechts der vorgeschlagenen Route.
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Im "aufgelappten" Zustand erhält

man auf der oberen Hälfte der

Broschüre Informationen zu den auf

der Strecke liegenden größeren Orten

(Einwohnerzahl, Adresse Verkehrsäm-

ter, historische und touristische Beson-

derheiten).

Beide hier vorgestellten Broschüren

ersetzen sich wechselseitig nicht, son-

dern ergänzen sich und sind für die

Radtour entlang der Romantischen

Straße empfehlenswert. Was beiden

Broschüren fehlt (und für unterwegs

auch nicht zwingend ist), ist eine histo-

rische, landschaftliche, kulinarische

Einstimmung auf diese Region: Warum

gerade auf diese Tour? Was erwartet

mich hier? Wie gesagt, beide Broschü-

ren sind Materialien für unterwegs,

aber Querverweise auf Quellen, die

mich auf die Tour einstimmen könnten,

die vermisse ich!

Weitere Informationen zu Gastrono-

mie, Fahrradtransport- und Leihmög—

lichkeiten über die Fremdenverkehr-'

sämter (Anschriften in den beiden o.g.

Broschüren) oder zentral über

"Arbeitsgemeinschaft Romantische

Straße“

Marktplatz

91550

Tel. 09851/90271 Fax 09851/90279

Rad- und üeizeittouristik im Liebi-

chen Taubertal

Manfred Stenzel

Postfach 1373

97933 Tauberbischofsheim

Entlang der Romantischen Straße

verkehrt täglich ab Frankfurt/M bis

Füssen auch ein Bus mit Fahrradan—

hänger (bis 33 Velos), so daß einzelne

Streckenabschnitte, Hin— oder Rück-

reise motorisiert zurückgelegt werden

können. Informationen 11.

Reservierungen:

Deutsche Touring GmbH

Am Römerhof 17

60486 Frankfurt amMain

Tel. 069/7903256 Fax 069/7903219  
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säumt. Ich dachte nicht, daß irgendwo

in unserer engen Zivilisation noch so

ein Panorama existiere außer in der

Werbung mit Hilfe von Pappmache.

Doch es gab Natur so weit das Auge

reichte, lediglich der Fahrradweg

schlängelte sich durch die sanft ge

schwungene Hügellandschaft. Es war

ein wirklicher rIraum.

Während meine Augen von ihrer

Umgebung in den Bann geschlagen

waren, führten meine Gedanken ein Ei-

genleben. Ich dachte an unseren Start

in Würzburg. Die Stadt atmet Ge-

schichte. Auf einer Anhöhe liegend

wacht die Festung Marienberg über

die Stadt. Bereits im Mittelalter wurde

sie mit der Gründung des Bistums zum

geistigen Zentrum der ganzen umlie-

genden Region. Über die alte Main-

brücke betrat ich den Marktplatz, und

es war, als hätte ich die Schwelle zu

vergangenen Zeiten überschritten. Ich

malte mir die mittelalterlichen Bürger

aus. In etwas schmuddeligen

dem wandern sie mit Körben unter

dem—Ann über den Markt. Über der

Stadt liegt ein leicht verwesender Ge

ruch, der vom Main herüberweht. In

den Fluß werden Fleischereiabfall

ebenso wie Exkremente achtlos hin-

eingeworfen und entsorgt. Ganz so an-

heimelnd wird die damalige Atmo-

sphäre wohl nicht gewesen sein, muß

sich der heutige Betrachter sagen,

wenn er staunend vor den sorgfältig

restaurierten Fassaden steht. Am

Markt existierte bis zum 14. ]ahrhun—‚

dert ein ]udenviertel. Dann fanden die

Christen, daß die Andersgläubigen

aufgnmd ihrer geringeren Todesrate

mit dem Teufel im Bund sein müßten

und vertrieben sie aus der Stadt. Die

Juden, denen ihr Brauchtum regelmäßi-

ge Waschungen vorschrieb, waren ge-

gen ein Gros von Krankheiten gefeit,

doch der Zusammenhang von Hygiene

und der Vermeidung von Infektionen

war unbekannt. Tja, das Leben war et-

was rauh damals. Auch Tilman Rie

menschneider, der durch seine Bild-

schnitzereien erheblich zum Gepräge

Würzburgs beitrug, hätte noch so

schön schnitzen können und den

Kunstgeschmack der Würzburger

Thema

dennoch kein bißchen beeinflußt. Le-

diglich die Ehelichung einer Handwer-

kerswitwe nach damaliger Gepflogen-

heit verschaffte ihm die Zunftaufnah-

me und bewahrte ihn und seine Kunst

davor, ein einsames Leben im stillen

Kämmerlein zu fristen

Auf dem Weg nach Tauberbischofs—

heim macht sich das Hergottsländle

bemerkbar. Es wird auch Madonnen-

ländchen, das Ländchen der Schutz-

heiligen, genannt. Nepomuk stand

mannshoch an einer Brücke und über-

wachte die sichere Überfahrt. Hier

und da wurde zu einem Gottesdienst

geläutet. Ansonsten war es still, nur ein

Trecker kam gelegentlich entgegen.

Plötzlich bemerkte ich einen Nadel-

baum, der an einem hohen Mast befe

stigt war. Darunter baumelte ein Kranz

aus Tannen; beides war mit bunten

Bändchen geschmückt. Ich habe ei—

nen Maibaum gesehen In Tauberbi—

schofsheim erklang ein Glockenspiel

am Rathaus, das im neugotischen Stil

und mit einer Fassade aus Sandstein -

ein für diese Gegend typisches Bau—

material — errichtet wurde. Das Kur—

mainzsche Schloß mit seinem großen

Rundturm ist das Wahrzeichen der

Stadt. Die Stadt besitzt eine 1200 jahre

alte Geschichte, die ältesten Häuser

sind 400 Jahre alt. Eins der Gebäude

ist das alte Spital, das für die Alten und

Kranken eingerichtet wurde. Aufgrund

von Schenkungen - Adlige pflegten in

vergangenen Zeiten auf diesem Wege

ein Stückchen Seelenheil zu erkau-

fen — besaß es vielzählige Ländereien

und einen großen Fond. Allerdings

floß ein Großteil der landwirtschaftli—

chen Produktion in die Taschen des

Klosters, das das Spital verwaltete.

Kröten aus Stein zieren die ganze

Stadt. Die Legende besagt, daß das

Krötengeschrei weit über alle Dörfer

zu hören war. Seitdem verkörpem die

Lurche das Symbol der "Bischeme".

wie sich die Einwohner selbst nennen.

Ich rechnete jeden Augenblick damit,

daß gleich eine Prinzessin auftauchen

und sich mit einem schmatzenden Kuß

zu einem der Frösche herabbeugen

würde, um ihren Prinzen zu erlösen.

An einem Abend saß ich in einer

der idyllischen Weinstuben und erfuhr

in gemütlich klingendem Dialekt, daß

der Wein vor mir aus einem Bocksbeu—

tel stamme, einer bauchigen Flasche.

Es ist das Privileg Frankens, seinen

Wein in diese Behältm'sse abfüllen zu

dürfen. Wein ist sowieso das Stichwort.

Über Fleischküchle mit Bratkartoffeln

erzählte man, wieviel intensive Pflege

der Wein zum Gedeihen brauche.

Wein ist hier Anfang und Ende allen

Seins. Um die Fleckchen der Weinber-

ge scharrten sich die Menschen der

Frühzeit, und aus diesen Ansiedelun—

gen sind die Städtchen an der Roman-

tischen Straße entstanden. Wenn ich

nicht nur etwas Landestypisches trin-

ken, sondern auch essen wolle,

empfahl man mir Griinkemsuppe. Als

der Mentalitätsunterschied zwischen

Bayern und Franken erläutert wurde,

mußte ich ein wenig grinsen. Die Ro

mantische Straße schlängelt sich auf

der Strecke Nord zwischen Bayern

und Baden—Württemberg entlang. Die

Einheimischen beider Seiten beteuem

mit ernsten Gesichtern, nicht zu Bay—

ern, sondern zum Kulturland Unterfran-

kens zu gehören. Mit den hinterweltne—

rischen Bayern möchte man auf gar

keinen Fall in einen Topf geworfen

werden.

Inzwischen hatte ich schon längst

keine Slaupel mehr vor dem Ge

schwindigkeitsrausch der Abfahrten.

Ich empfand sie ganz im Gegenteil als

gerechte Belohnung für den strapaziö—

sen Anstieg, der immer mehr Einsatz

forderte, je näher Rothenburg rückte.

Die Burg trägt zu Recht die Bezeich—

nung "ob", denn das Städtchen liegt

oben, hoch oben, wie der Radler am ei-

genen Körper zu spüren bekommt.

Doch meine Entschlossenheit war ei-

ne genauso uneirmehmbare Burg wie

Rothenburg selbst, das von drei Seiten

steil zum Tal abfa'llt und auf der vierten

Seite im Mittelalter seine Feinde mit ei-

nem Guß aus Pech begrüßte. Ich hielt

mich an der Landschaft fest und feuer-

te meinen Körper an. Schnecken kro-

chen über den Weg, es regnete leicht.

Doch auch das störte mich nicht. Die

sich nun auffällig verändemde Umge-

bung war es wert, sinnlich erfahren zu
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werden, nicht per Auto. Die Abhänge

fielen steiler zum Tal hin ab, Nadel-

bäume bewaldeten die Bergrücken,

die enger beieinander standen. Außer-

dem plätscherten Fluß— und Bachläufe

entlang des Weges. Auf den letzten

zwei Kilometern mußte das Rad ge—

schoben werden, die Steigung war zu

rapide. Dann nahm das Stadttor mich

auf.

Am Abend wurde die Stadt mit ge-

dämpttem Licht angestrahlt. Ich schloß

mich dem Nachtwächter an. der mit

schwarzer Kutte und Kopfbedeckung.

in der einen Hand eine Laterne in der

anderen eine beeindruckende Waffe

von stattlicher Länge — eine Hellebar—

de —‚ seinen Rundgang antrat. Punkt

22.00 Uhr stieß er in sein Horn und ließ

einen feierlichen Gesang in Mittel-

hochdeutsch hören: “Liebe Leute laßt

euch sagen, es hat der Uhre zehn ge-

schlagen...". Langsam schlenderte ich

über das Kopfsteinpflaster und ließ die

rustikalen Gemäuer auf mich wirken,

die vielen Torbögen und weinberank-

ten alten Fassaden. Dort ragte ein

Burg— und dort ein Kirchturm hervor.

Das ist der Stoff, aus dem die Märchen

sind. Ich stellte mir vor, als Rapunzel

eingesperrt eine abgelegene Kammer

ganz oben in einem der Türme zu be

wohnen bis der Ruf ertönt: “Rapunzel,

laß‘ dein Haar herab.“ Oder fand dort

nicht ein Turnier unter Rittem statt?

Vielleicht lag ja auch vor den Stadtto

ren ein gefährlicher Drache.

Ich lehne immer noch an der Mauer.

Mit dem Morgendunst verziehen sich

auch die romantischen Phantastereien

der Nacht, zumindest ein wenig. Könn-

te der Nachtwächter mit seinen illusi—

onsraubenden Schilderungen des mit-

telalterlichen Alltags recht haben? Er

hatte ein Gelage beschrieben, bei

dem neben einigem Federvieh, Obst

und Gemüse auch fünf Kälber für fünf—

zig Mann geschlachtet und pro Kopf

mit circa sechs Litern Wein hinunter—

gespült worden waren. Allerdings hat-

te die Pest ihre Spuren hinterlassen.

und die Rothenburger mußten be-

scheiden sein. Deshalb verzichteten

sie auf alle Vor— und Nachspeisen.

Und wenn schon die Gesellschaft da-

mals recht unmanierlich gefressen

und gesoffen hat. und die reale Be-

trachtungsweise der beschönigten Ku-

lisse nicht stand halten kann:

manchmal ist es einfach schön zu träu-

men, ganzbesonders im Urlaub.

Stephanie-Anima Fleischer, Celle
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